A 30. 
Erſcheint wöchentl. 2 Mal. 


Steftiner Hausfreund. N 


Sonntag, 


Ahne von Coledo. 
Hiſtoriſche Novelle von Georg Loß. 


(Fortſetzung.) 

Die Herzogin von Urſino blieb zwei Jahre 
in Touraine, welche ſie mit Thätigkeit darauf 
verwandte, um ihr Wiedererſcheinen auf dem 
Schauplatze vorzubereiten. Nach Ablauf dieſer 
Zeit verließ ſie Chanteloup und kehrte insgeheim 
nach Spanien zurück. Ihr erſter Gedanke war 
geweſen, gegen den König zu conſpiriren, den 
ſie für die Urſache ihrer Ungnade hielt, als ſie 
aber bald die beſtimmten Beweiſe erhalten hatte, 
daß dieſelbe einzig und allein von dem Cardinal 
Alberoni herrühre, beſchloß fie, alle ihre Sntri- 
guen gegen dieſen zu richten. Sie ſchwur es 
ſich, den Götzen von feinem Piedeſtal zu ſtür⸗ 
zen, und zwar um jeden Preis und ſollte es 
Philipp V. ſeinen Thron koſten. Sie wollte 
alsdann über den Letzteren zu Gunſten des 
Herzogs von Orleans verfügen, der, war er 
gleich jetzt brouillirt mit ihr, ihr unfehlbar als⸗ 
dann ſeine Gnade wieder ſchenken würde. 

Unterrichtet von dem, was ſich am Hofe zu- 
trug, durch den Briefwechſel, den ſie mit ihrem 
Schützling, Donna Ignez von Toledo, unterhielt, 
hatte ſie einen Emiſſair vorausgeſchickt, auf den 
ſie ſich verlaſſen konnte. Dieſer Letztere war 
ein italieniſcher Muſiker, gewandt, ſchlau und 
thätig; er nannte ſich Sabbadini. 

Der Cardinal hatte Sabbadini früher verfolgt 
und der Muſiker hegte daher gegen ihn einen un- 
verſönlichen Groll. Er bereitete alles vor; an Un- 
zufriedenen fehlte es nicht. Alberoni ſchien Gefal- 
len daran zu finden durch Hochmuth und ſtolzes Be; 
nehmen die Zahl derſelben täglich zu vermehren. 

Als daher die Herzogin von Urſino in Ma- 


drid anlangte, fand ſie das Complott völlig vor⸗ 


bereitet, wenigſtens in der Theorie. Die höͤchſten 
Würdenträger des Königsreichs hatten ſich ihm 
angeſchloſſen; ſelbſt ein Miniſter: der Finanz⸗ 
miniſter Orry, hatte ſich der Verſchwörung zu⸗ 
geſagt, ein Cardinal gleichfalls. 
Herzogin hatte, wie ſchon bemerkt, nicht nur 
den Zweck, Alberoni zu ſtürzen, ſie wollte auch 
einen andern an deſſen Stelle erheben. 


man bedurſte ſeiner. 


Die rachſüchtige 


Don Louis Fernandez Voccanegro, Cardinal 
Clemenz IX. und Erzbiſchof von Toledo, war ein 
Greis von impoſantem Aeußeren, rechtlich, höflich, 
offenherzig freigeſinnt, beſaß er indeß nur mit⸗ 
telmäßige Verſtandeskräfte und war leicht zu 
leiten; dabei war er ein erklärter Feind Albe- 


ronis. Dies war ganz und gar der Mann, 
wie ihn die Ex-FJavoritin wünſchte; es gelang 
ihr ganz leicht, ihm ihre Abſichten einleuchtend 
zu machen und ſeine Billigung derſelben zu er- 
langen. Der Zweck der Herzogin, indem ſie ihn 
in die Stelle des Premierminifters brachte, war, 
mit ihm wieder zur Macht zu gelangen und 
unter ſeinem Namen wie früher alles zu leiten. 

Eines der vorzüglichſten Oberhäupter des Com- 
plotts, der Herzog von Escatona, ein 72jäh- 
riger Greis, groß, mager, ſtolz, mit tiefliegen- 
den Augen, einem harten ſtrengen Blick und 
kahlem Haupte, hatte ſeine Wohnung den Un- 
zufriedenen geöffnet. Bei ihm alſo fanden die 
Verſammlungen ſtatt und bei ihm ſtieg auch die 
Herzogin von Urſino ab. Kaum angelangt, ließ 


| fie ihre Nichte durch den Herzog von ihrer An- 


kunft in Kenntniß ſetzen und ſie auffordern, 
ſich zu ihr zu begeben; Donna Ignez erſchien 
allſogleich. Die Herzogin, welche ihre Verſchwie⸗ 
genheit und ihre Entſchloſſenheit kannte, theilte 
ihr ihren Plan mit und fügte hinzu, daß ſie 
jüber ihre Hand zu Gunſten des Marquis de Los 
Herreros verfügt habe. Der Marquis war alt, 
häßlich und beſaß kein Vermögen, aber er war 
erſter Kammerherr, er galt alles bei Philipp V., 
Donna Ignez, die mit 
ihrer Schönheit, ihrer Anmuth, ihrem Vermögen 
Eindruck auf ihn gemacht hatte, war ihm zur 
Belohnung als Gemahlin zugeſagt. Wir haben 
ſchon erfahren, was Donna Ignez von dieſer 
Verbindung dachte, wie fie nur Zeit zu gewin- 
nen ſuchte, und wie ſie nach der Unterredung 
mit Feliciano beſchloſſen hatte, ſich dieſer Ver⸗ 
mählung um jeden Preis zu entziehen. 

Unter dieſen Vorbereitungen war endlich der 
Tag erſchienen, an welchem die Verſchwörung 
ausbrechen ſollte. Alle Theilnehmer derſelben 
fanden ſich an dem beſtimmten Tag bei dem 
Herzoge von Escatona ein. Unter ihnen be- 
merkte man den Grafen von Palma, Neffen 


des Cardinals Boccanegıo Akne Gt Sele, 
vormaligen Gouverneur von Mailand, Don Fre⸗ 
deric von Toledo, einen nahen Anverwandten 
der Donna Ignez. Don Antonio Ubilla, Secre⸗ 
tair der univerſellen Depeſchen, Don Bonavides 
von Saint Eſtaban, Vicekönig von Sardinien 
und Sicilien, und endlich den alten Marquis 
von Los Herreros und die Herzogin von Urſino. 
Alle dieſe Notabilitäten, dis auf den Herzog 
von Los Herreros und die Herzogin, hatten ſich 
ſehr einfach gekleidet, damit ihr Erſcheinen bei 
dem Herzoge von Escatona ſo wenig als mög— 
lich auffalle. In ihren ungeſtickten Kleidungen, 
fo wie mit ihren Degen mit ſtählernen Griffen, 
hätte man ſie für ſchlichte Bürger halten können; 
die Herzogin von Urſino hingegen hatte alle 
Coquetterie aufgeboten, um eine Toilette zu zei⸗ 
gen, die ihre noch übrigen Reize möglichſt her- 
vorhob. Sie war mit Perlen und Spitzen ge- 
ſchmückt und ſo hatte ſie trotz ihrer 75 Jahre 
noch ein höchſt impoſantes Anſehen. 

Der Marquis de Los Herreros war das le- 
bendige Conterfey des Don Quichotte von Cer- 
vantes, übrigens gab es keinen Hidalgo, der 
hochmüthiger, reizbarer, eigenſinniger, hinter- 
liſtiger und eitler geweſen wäre. 
goldnen Schlüſſel und erſter Kammerherr Phi- 


lipps V., hätte er um keinen Preis der Welt 


ſeinen glänzenden Anzug auch nur auf einen 
Augenblick lang abgelegt. 

Der Herzog von Escatona hatte, um ſeine 
adlichen Mitverſchwornen würdig zu empfangen, 
einen der größten Säle des Palaftes in Bereit- 
ſchaft ſetzen laſſen, den er in der ſchönen Straße 
Alcala beſaß. Maßregeln der Vorſicht waren 
getroffen worden: alle Mauern waren mit 
dicken Teppichen, alle Fenſter mit dreifachen Vor- 
hängen bedeckt. Das Spiel, welches man ſpielen 
wollte, war höchſt gefahrvoll; eine von der 
Prinzeſſin ausgegebene Parole verſchaffte allein 
den Eintritt in den Palaſt. 

Es ereignete ſich übrigens bei dieſer Gelegen- 
heit, was ſich in der Regel bei Verhandlungen 
dieſer Art, die keinen beſtimmten Character tra- 
gen, zu ereignen pflegt. Da ſte ſich, ſelbſt in 
dem Intereſſe ihrer Angelegenheit, bis jetzt nur 
einzeln ſprechen konnten, jo hatten alle Ober- 
häupter, denen ihre Stellung Macht gegen Al- 
beroni verlieh, auch einzeln verſprochen, alle ihre 
Kräfte für den gemeinſamen Zweck zu verwenden, 
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als aber I bar Tag erſchien, — keiner das 
Geringſte ins Werk geſetzt. Jeder von ihnen 
hatle auf den andern gerechnet und war ſo 
unthätig geblieben, als ob das Complott ſich 
durch ſich ſelbſt machen könne. Die Herzogin 
von Urſino ſah ſich demnach grauſam enttäuſcht, 
fie, welche, ihren unvorſichtigen Freunden ver- 
trauend, herbeigeeilt war, gewiſſermaßen die 
brennende Lunte in der Hand, glaubend, ſie 
brauche nur die ſorgfältig angelegte Mine an- 
zu zünden. Sie verlor indeſſen den Muth nicht, 
die ihr eigenthümliche Energie ſteigerte ſich ſogar 
im Angeſichte der Schwierigkeiten und Gefahren. 
Mehrere der Verſchwornen, welche das Complott 
ſchon als geſcheitert betrachteten, und ſich einem 
Kampfe gegen Alberoni nicht ausſetzen wollten, 
ſprachen ſchon von einem Rückzuge; Andre ſpra⸗ 
chen nicht, theilten aber dieſe Anſicht. Die Her- 
zogin von Urſino ſah ein, daß fie Gefahr liefe, 
gänzlich verlaſſen dazuſtehen. Dem mußte ſie 
um jeden Preis zuvorkommen, die Augenblicke 
waren koſtbar. 

Die Gelegenheit, welche ſich darbot, einmal 
verloren, fand ſich ſchwerlich wieder, und der- 
jenige, deſſen die Herzogin von Urſino nur mit 
Haß gedenken konnte, hatte dann auf immer ge- 
ſiegt. Welches Mittel konnte angewendet werden, 
um die Furcht zu beſiegen, welche immer mehr 
und mehr um ſich griff. Schon herrſchte ein 
Tumult im Salon, alle Anweſenden wollten zu 
gleicher Zeit reden, und Niemand gelangte dazu, 
ſich Gehör zu verſchaffen. — Da kam ihr glüd- 
licher Weiſe ein unvorhergeſehenes Ereigniß zu 
Hülfe. 

Grade in dem Augenblicke, als ſchon Alles 
verloren ſchien, bewegte ſich plötzlich der Teppich, 
der die Mauer bedeckt hielt, er ward gehoben, 
und herein trat die reizende Mündel der Her- 
zogin, Donna Ignez von Toledo. Es war 
gerade der Tag nach ihrer Unterredung mit 
Felttiano. Bei ihrem Anblick ſchwieg plötzlich 
alles, wie von einem Zauberſchloge berührt; 
mehrere der Cavaliere denken an Verrath und 
wolen die Flucht ergreifen; Donna Ignez aber 
hält ſie durch einen Wink zurück, dann ſchreitet 
ſie bis zur Mitte vor und ſpricht in einem 
ſanften aber feſten Tone: „Fürchten ſie nichts, 
meine Herren, ich komme nicht in feindſeliger 
Abſicht hieher, im Gegentheil, ich bringe Ihnen 
das Mitiel nach dem fie vergebens geſucht haben, 
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das Mittel, Ihren Feind zu fügen, den ich haſſe, dieſe Weiſe daſſelbe unfehlbar ſcheitern machen 


weil er der Feind meiner edlen Beſchützerin iſt.“ 

Es iſt unmöglich die Wirkung zu ſchildern, 
welche die Worte der Donna Ignez auf die 
Verſammlung hervorbrachten. Die Herzogin 
von Urſino eilte erſtaunt und bewegt auf ihre 
Nichte zu, neben der bereits der verliebte Mar- 
qu is de Los Herreros ſtand, deſſen Huldigung fie 
aber nur kalt aufnahm. Die übrigen Ber- 
ſchwornen beſtürmten fie mit Fragen, das Ret- 
tungsmittel zu nennen. 

„Ich bin dazu bereit,“ ſprach die junge Eh⸗ 
rendame, „jedoch nur unter drei Bedingungen.“ 

„Und welche? welche? Sprechen Sie, wir be⸗ 
ſchwören Sie darum.“ 

Ignez von Toledo zögerte, ſie fühlte die 
ganze Wichtigkeit deſſen, was ſie vorbringen 
wollte. 2 

„Wohlan, mein theures Kind, was zögerſt 
Du, nenne die Bedingungen, wir ſind begierig, 
ſie zu hören,“ ſprach die Herzogin. 

„Ich weiß nicht — ob ich in Gegenwart 
dieſer Verſammlung — —“ : 

„Fürchte nichts, mein Kind, es ift hier nie- 
mand anweſend, der nicht würdig wäre, das mit 
anzuhören, was Du uns mitzutheilen haſt.“ 

„Sie fordern mich dazu auf Frau Herzogin!“ 
fragte Ignez noch immer zögernd. 

„Ich bitte Dich darum.“ 

„Wohlan“ fuhr Ignez fort, „jo bitte ich den 
Herrn Marquis de Los Herreros zuerſt um Ver⸗ 
zeihung, es iſt durchaus nicht meine Abſicht, ihn 
zu beleidigen, meine erſte Bedingung iſt, daß 
meine Verbindung mit ihm nicht ſtattfinde. 
Die zweite Bedingung iſt, daß ein Jemand, 
den ich ſpäter nennen werde, in dieſer Rückſicht 
— an ſeine Stelle trete. Und als dritte Be⸗ 
dingung verlange ich, daß, wenn das Complott 
den glücklichen Erfolg gehabt hat, jene von mir 
zu bezeichnende Perſon dem Könige zu der Stelle 
eines Geheimſchreibers vorgeſchlagen werde. Sind 
dieſe drei Bedingungen angenommen?“ fragte 
die junge Ehrendame in einem zugleich ſchüch⸗ 
ternen, doch entſchloſſenen Tone. 

Der Marquis de Los Herreros ſtand wie nie- 
dergedonnert da, während die Herzogin, faſt 
eben ſo erſtaunt wie er, ſich bemühte, ihre Nichte 
die Unmöglichkeit ihres Verlangens einleuchtend 
zu machen. Sie ſtellte ihr vor, daß, weit ent⸗ 
fernt, das Unternehmen zu begünſtigen, ſie auf 


würde, daß der mächtige Marquis, deſſen Be⸗ 

lohnung die Hand der Donna Ignez ſein ſollte, 
ſich ſofort von einer Verſchwörung zurückziehen 
| werde, von der ihm feine Anhänglichkeit für den 
Cardinal Alberoni lange Zeit fern gehalten 
hatte, und der ſich nur angeſchloſſen, um die 
Hand der Donna Ignez und mit derjelben ihr 
Vermögen zu erlangen. 

(Fortſetzung folgt.) 


Vermiſchtes. 


Berlin. In dem Laden eines in der Charlotten⸗ 
ſtraße wohnenden Schuhmachermeiſters erſchien vor ei⸗ 
nigen Tagen ein ältlicher Mann in einer Bedienten⸗ 
livree und erbat ſich eine Karte des Meiſters für feinen 
Herrn, einen höheren Forſtbeamten, der ſeit Kurzem 
in Schmelzers Hotel als Fremder logire. Nachdem ihm 
dieſelbe übergeben worden, entfernte er ſich, kehrte aber 
alsbald wieder zurück und producirte jene Karte mit dem 
Bemerken, daß ſein Herr ſeine Wünſche auf der Rück⸗ 
ſeite derſelben bemerkt habe. Nach der dort befindlichen 
Notiz wurden 2 Paar Stiefel verlangt. Der Meiſter 
glaubte es ſich ſchuldig zu fein, feinen neuen Kunden 
perſönlich bedienen zu müflen, er ſuchte daher die beften 
Stiefel aus, welche er auf dem Lager hatte, und machte 
ſich mit dieſen und dem Beſteller auf den Weg nach 
dem gedachten Gaſthofe. Bis zu Letzterem begleitete 
der Bediente den Meiſter jedoch nicht, er entfernte ſich 
vielmehr von feinem Begleiter kurz vor dem Hötel unter 
dem Vorgeben, er habe noch einen andern Auftrag für 
ſeinen Herrn auszurichten. Der Schuhmacher aber ging 
direct ins Hotel; dort erfuhr er jedoch zu feinem nicht 
geringen Erſtaunen, daß er genarrt worden ſein mußte, 
denn der angebliche Beſteller der Stiefel, der höhere 
Forſibeamte logirte hier nicht, war auch ganz unbekannt 
in dem Gaſthofe. Der Meiſter erkannte nun natürlich 
den Zweck, den der vermeintliche Bediente bei dieſem 
Manöver verfolgt hatte, er ſtürzte nach Haufe, kam 
aber doch ſchon zu ſpät, um den gefürchteten Betrug 
zu hindern, denn der falſche Diener hatte die Zwiſchen⸗ 
zeit dazu benutzt, in den Laden zurückzukehren und der 
dort zurückgebliebenen Frau Meiſterin zu erklären, er 
ſei beauftragt, noch ein drittes Paar Stiefel herbeizu⸗ 
holen. Die Verkäuferin-hatte ihm denn ſolche auch in 
gutem Glauben verabfolgt. Derartige Betrügereien pfle⸗ 
gen ſich meiſt in derſelben Weiſe zu wiederholen, das 
verkaufende Publikum ſei daher durch dieſe Mittheilung 
gewarnt. 


Berlin. Ein armer Teufel, der Arbeiter Böſche, 
war am 1. April aus ſeiner bisher inne gehabten Woh⸗ 
nung ermittirt worden, weil er die rückſtändige Miethe 
nicht hatte bezahlen können. Rath⸗ und obdachlos 
ſtand er mit den wenigen Sachen, welche das Mitleid 
des Wirths ihm belafen, auf der Straße und wußte 
nicht, wohin er ſich wenden ſolle, um ein neues Unter⸗ 

kommen zu ſuchen. Zu all' ſeinem Unglück hatte er 


Fr 


22 
auch noch eine Tran le Frau, die auf beiden Füßen ger | Geſandten haben denn 5 Auftrage fo eifrig 


lähmt und daher außer Stande war, Treppen zu fleigen, 
Er mußte alſo eine Parterre-Wohnung haben. Diefelbe 
ſollte aber auch eine geſunde Lage, möglichſt außerhalb 
der Stadt, haben, denn der Arzt hatte der Frau, die 
längere Zeit ſchwer krank darnieder gelegen, dringend 
den Genuß der friſchen Luft angerathen. Boöſche's Ver⸗ 
legenheit war alſo groß; an Geld beſaß er nicht einen 
Pfennig und ohne Voraus bezahlung der Mlethe wollte 
ihn, bei feinem armfeligen Meublement, Niemand auf? 
nehmen. Sich bei „Mutter Grün“ einzuqnatieren, dazu 
ſchienen ihm die Nächte noch zu kalt, zumal für eine 
kranke Frau. Was ſollte er alſo machen! Als ein 
guter Philoſoph wußte er jedoch ſich in jede Lage des 
Lebens zu finden und ihm die praktiſche Seite abzuge⸗ 
winnen. „Mutter“ ſagte er nach einiger Zeit des Ueber⸗ 
legens zu feiner Frau: „Komm, ich habe eine Woh⸗ 
nung gefunden, für die wir weder Miethszins noch 
Miethsſteuer zu zahlen brauchen und wo Du bei vollem 
Genuß der friſchen Luft auch keine Treppen zu ſteigen 
haſt.“ 


Darauf verſchwanden Beide, Niemand wußte 
wohin? Als am letzten Sonntag ein Schutzmann über 


Kleidun 


obgelegen, daß ſchen verfchiedene Thaler verfneipt worden 
ſind. Der Siüchling aber I noch nicht gefunden. 


Paris. Dieſir Tage ließ, auf Meldung der Haus⸗ 
bewohner, die Pulzei die Wohnung eines alten Mannes, 
der ſeit mehreren Tagen unſichtbar geworden war, auf⸗ 
brechen und fand den Vermißten todt auf einem zer⸗ 
lumpten Lager lichen. Er war zwei Tage vorher von 
einem Schlagffuſſe getroffen worden. In dem Loche, 
welches der wegen ſeines unmenſchlichen Geizes bekannte 
Greis ge hertſchte das grenzenloſeſte, ſchmuz⸗ 
zigſte Elend. Die letzte Nahrung, welche der Verſtor⸗ 
bene zu ſich genommen hatte, beſtand aus trockenem 
Brot und einigen alten Käſerinden. In der zerfetzten 
fand der Polizeicommiſſar die Baarſumme 
von 2 Fres. 50 Ets. und nach langem Suchen in einer 
halb zerfallenen Lade Actien und Obligationen im Werthe 
von 480,000 Fred. vor. Bis jetzt find die Erben dieſes 


verrückten Harpagon noch nicht ermittelt. 


das Lamprecht'ſche Grundſtück in der Kreuzbergſtraße 


ging, auf welchem mehrere ausrangirte Eiſenbahn-Pack⸗ 
wagen ſtehen, ſah er aus einem Wagen Rauch auf⸗ 
ſteigen. Verwundert hierüber ging er näher, um der 
Urſache dieſer ſeltſamen Erſcheinung nachzuforſchen. 
Wer malt nun ſein Erſtaunen, als er, den Wagen öff⸗ 
nend, denſelben in ein vollſtändiges Wohnzimmer umge⸗ 
wandelt ſah, in welchem die Frau des Bölche eben mit 
der Zubereitung des Mittageſſens beſchäftigt war, wäh⸗ 
rend dieſer ſelbſt an einem Tiſche ſaß und Fiſchnetze 
ſtrickte. Der Beamte hat ſeiner Behörde natürlich An⸗ 
zeige von der ſeltſamen Entdeckung gemacht und anheim⸗ 
geſtellt, ob er die Inſaſſen der originellen Sommer⸗ 
wohnung daraus exmittiren ſolle. 


Berlin. Ein ſonſt ganz gewiegter Kaufmann nahm 
in der vergangenen Woche einen Laufburſchen an, deſſen 
Aeußeres 5 anſprechend war, daß nach feinen Legiti⸗ 
mationspapieren gar nicht gefragt wurde, der Principal 
ſeinen Angaben vielmehr ohne jede Nachforſchung auf 
das Wort glaubte. Der Burſche ſchien auch eine gute 
Acquiſition Ir fein, denn er war fleißig, aufmerkſam 
und ſchnell bei feinen Arbeiten. Trotzdem war er nichts 
weiter als ein frecher Spitzbube, der dies ſchon fo oft 
ausgenutzte Manöver angewendet hatte, um gute Gele⸗ 
genheit zum Diebſtahl zu finden, denn als der Kauf; 
mann am Sonnabend Mittag von einem Ausgange in 
ſein Comptoir zurückkehrte, fand er den Laufburſchen 
nicht mehr vor, wohl aber ſein Pult erbrochen und die 
Kaſſe mit 15 Thalern verſchwunden. Daß der Junge 
über feine Wohnung und feine perfönlichen Berfältnine 
falſche Angaben gemacht hatte, ergab ſich ſogleich und 
iſt über dieſe Täuſchung der Kaufmann ſo erbittert ge⸗ 
weſen, daß er ſeinen Diener und ſeinen zweiten Lauf⸗ 
burſchen ſeitdem jeden Tag mit einem Thaler verſehen 
und ſie ausgeſendet hat, um in allen öffentlichen Lokalen 
auf den Vertrauensbrecher zu fahnden, damit er an 
demſelben eremplarifche Rache nehmen könne. Die beiden 


London. Ein köſtlicher Scherz, der aber beinahe 
zu einem ſehr ernſten Reſultate geführt hätte, kam hier 
am 4. d. M. vor dem Alderman Finnis, als Stellver- 


treter des Lordmayor, zur Verhandlung. — Ein paar 


junge Leute nämlich, Söhne einer Frau Sarah Marks, 
die einen Buchladen in Houndsdiſch hält, hatten ſich 
den Spaß gemacht, Eintrittskarten zu dem zoologiſchen 


Garten in London auf rothgefärbtem Papier drucken 
zu laſſen, und dieſelben am Oſterſonntage (1. April) 


zu einem Penny das Stück zu verkaufen. Es war darin 
angekündigt, daß eine feierliche Prozeflion aller wilden 
Thiere, Löwen, Tieger, Leoparden, Bären u. ſ. w. 
präciſe um drei Uhr Nachmittags in den Gärten ſtatt⸗ 
finden werde, daß aber nach dieſer Stunde Niemand 
zugelaſſen würde. Unterzeichnet waren dieſe Karten mit 
dem fingirten Namen: 2 C. Wildboar“ (wilder Bär), 
doch waren ſie im Uebrigen ganz korrekt ausgefertigt. 
Natürlich fand ſich eine Unmaſſe von Aprilnarren um 
die bezeichnete Stunde ein, die alle Zutritt verlangten, 
weil fie ja doch ſchon „ihr Entreegeld bezahlt hätten.“ 
Der Andrang gegen die Thore wurde immer ſtärker und 
es fehlte nicht viel, daß eine großartige Prügelei ent⸗ 
ſtanden wäre, ſo daß zuletzt von Sir Richard Mayne 
um Polizelverſtärkung geſchickt werden mußte. Da nun 
der Einiritt in die zoologiſchen Gärten an Sonn⸗ und 
Feiertagen auf Sirpence (5 Sgr.) feſtgeſtellt iſt, während 
er an Wochentagen (Montag ausgenommen) das Dop⸗ 
pelte beträgt, ſo reichte der Sekretär des Verwaltungs⸗ 
rathes der Garten gegen die beſagte Frau Marks eine 
Klage auf Betrug und Schwindel ein. Es fand ſich 
eine große Anzahl von Zeugen ein; nach einem langen 
Sermon des würdigen Alderman jedoch, in welchem er 
den jungen Leuten das Thörichte eines derartigen April⸗ 
ſcherzes eindringlich zu Gemüthe führte, wurde die 
Klage zurückgenommen, Frau Marks zahlte eine tüchtige 
Entſchädigungsſumme, und die Verhandlung wurde zur 
allſeitigen Zufriedenheit erledigt. 
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